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Jakob Boßhart.
*

Ein Nachruf! von Rudolf hunziker.

Es war am IAbend des 19. Februar. Der Zuſchauerraum
unſeres Staoͤttheaters füllte ſich bis auf den letzten Platz; denn
der Spielplan hatte Tolſtois Drama „DasLichtleuchtet in der
Finſternis“ angekündigt mit Alexander Moiſſi in der Haupt—
rolle. Unter der Türe begegnete mir ein Freund. „Wiſſen Sie
es ſchon?“ redete er mich an, „geſtern ſtarb Jakob Boßhart.“

Die Trauerkunde wurde mir zum eigentlichen Schmerz.
Der Gedanke, daß einer der treueſten Hüter unſerer vater—
ländiſchen Eigenart, vielleichtder wägſte Streiter um die ethiſche
Geſundung unſeres Volkes unsentriſſen ſei, verfolgte mich wäh—
reno der ganzen Vorſtellung. Und als mit dem melancholiſchen
Wohllaut der Stimme Moiſſis der Gutsbeſitzer Ricolai Sarynzew
von der Bühne herab ſeiner philanthropiſchen Frohbotſchaft die
Formel prägte: „Nicht nur Kleidung und KNahrung muß man
hingeben, ſondern ſich ſelbſt, darin beſteht die ganze Lehre
Chriſti; alle Fraft muß man darauf verwenoden,ſich völlig hin—
zugeben“ — da ſchaute ich im Geiſt zur Seite dieſes Welt—
verbeſſerers, den der Ruſſe Tolſtoi zum Träger eigener Seelen—

kämpfe ſich geſchaffen, einen ſtillen Jug von Geſtalten aus den
Erzählungen Jakob Boßharts. An ihrer Spitze ſtand, von der
heiligen Flamme werktätiger Menſchenliebe durchglüht, der
Fabrikantenſohn Reinhart Stapfer, der Kufer in der Wüſte,“
dem im Hinblick auf eine brutale Wirklichkeit Chriſti Kreuzestod
die ſchwärmeriſche Mahnung auf die Lippen zwang: „Es genügt
nicht, dab ſich ein Unſchuldiger für alle Schuldigen opfere, das
iſt barbariſch gedacht! Es mußſich ein jeder ſelber zum Opfer
bringen. Soundnicht anders geht es.“ Und den Zugbeſchloß
die tapfere achtundzwanzigjährige Berner Patrizierin, der die

1Geſprochen den 28. Mai 1924 an der GeneralverſammlungderLite—
rariſchen Vereinigung Winterthur.



arme, verwahrloſte Spetterin an oder Ehgrabengaſſe dasliebſte
ihrer Kinder „auf ein Stück Tage“ anvertraut hatte, und der
in froher Hoffnung die Seele ſchwoll über dieſen heiß erkämpften
Sieg ihrer Fürſorgetätigkeit. „Sie kannte jetzt das Mittel,“ ſagt
Boßhart ſegneno,! „mit ſich ſelber zahlen hieb es. In dieſer
Stunde ging ihr der Sinn des Opfers und das Glück der
Opfernoden auf, das Gefühl ihres inneren Reichtums und die
Freude, ſich wie Gott, wenn auch nur beſcheidentlich,auszugeben.“

Doch dieſe eigenartige Uebereinſtimmung in den Gedanken—
ſphären Tolſtois und Boßharts verdunkelte ſich mir mit der
fortſchreitenden Handͤlung des Dramas mehr und mehr, und
ſchließlich wurde mir der Gutsbeſitzer Sarynzew zum bloßen
Doktrinär, der von fernen Höhen theoretiſche Wahrheiten predigt,
aber den letzten, entſcheidenden Schritt, ſeine menſchheitbeglük—
kende Ethik zu leben, nicht wagt. Boßharts Alteruiſten da—
gegen ziehen für ihr Handeln in entſchloſſenem Wagemutdie
ſämtlichen Folgerungen, unbekümmert darum, ob die Unmöglich—
keit, das Ziel zu erreichen, ihr ſteter Weggefährte wird, ob ſie
ſchließlich an den eiſernen Mauern der beſtehenden Verhältniſſe
oder an der Härte der menſchlichen Naturzerſchellen.

Freilich, ich will keine ſchiefen Urteile ſchmieden. Mit dem
Rieſenausmaß der welterlöſenden Ideen, die Tolſtois Werk
leuchtend umſpannen, läßt ſich Boßharts Schaffen nicht in
Parallele ſetzen; der Schweizer beſitzt nicht die elementare, in
die ewig uferloſe Unenodͤlichkeit hinausweiſende Gebärde, mit
welcher der Slawe die Niederreißung aller Geſellſchaftsſchranken
gebietet und das urtümliche Einsſein in Gott verkündet. Die
Heimſtätte, die Jakob Bobhart ſeinen Helden und Duldern be—
reitete, befindet ſich innerhalb der helvetiſchen Grenzpfähle.
Aber in dieſem kleinen Reiche herrſchen der Geiſt kluger Ord—
nung und die nie verſagenoͤe Willensſtärke. Die Einzelſchickſale,
die Boßharts männliche Geſtaltungskraft aus den Wirrniſſen

1Dn der Novelle „Gebärde und Tat,“ die im Illuſtrierten Jahrbuch
„Die Schweiz“ (1923) erſchien.



des Lebens herausmeißelt, ſind wie ſcharf umriſſene und zugleich
ſicher lokaliſierte Beiſpiele oder praktiſche und zeitlich beſtimmte
Beſtätigungen der Stürme und Gärungen, die durch die Gegen—

wart brauſen. In ihrer Abgegrenztheit und ich möchte ſagen
alpinen Ausſchließlichkeit liegt das Geſunde dieſer Menſchen:
ſie wollen nicht bloße Rufer im Streite ſein, ſie bemühenſich,
zu handeln und das große Beiſpiel zu geben. Wohl kennen
auch ihrer einige die ewigen Fragen nach dem Zwecke alles
Seins, ja, es gibt unter dieſen ſchwächliche Schwärmer und
Jöeologen, die an der eigenen Unklarheit, an dem Konflikt
zwiſchen Wollen und Vollbringen zugrunde gehen, aber die
Mehrzahl iſt ſtark und ausdauerno, ſie findet die Kraft zum

ſittlichen Widerſtand in der eigenen Bruſt, in der heimatlichen
Scholle, mit der ein jeder ſich verbunden weiß, ſie verliert ſich
nicht in der kosmiſchen Weite tiefſinniger Abſtraktion, ſie ſorgt
für das Nächſtliegende, das zum Daſein unmittelbar Notwendige.
Tolſtoi ringt nach der Weltenformel, daß er ſie wie eine dackel
über den Völkern ſchwinge; aber ſie leuchtet nicht immer hell
genug, daß oer Einzelne in ſeiner Not den Pfad erkennen kann;

Boßharts Wegweiſer dagegen ſteht hoch und nur wenigenſicht—
bar an vaterländiſcher Halde. Doch wer ihn entoöeckt und von
ihm ſich leiten läßt, der beſitzt einen ſteten, ſicheren Talisman
zum Heil oder Seele.

Wennbeiirgendeinem Künſtler, ſo gibt uns bei Boßhart
das eigene Leben eine Art Schlüſſel zu den Problemen, die
er in der Dichtung zu meiſtern ſuchte. Eine harte, an Ent—
behrungen reiche Jugend iſt ſein Angebinde geweſen, und als
ihm enodͤlich die Stellung zuteil geworoͤen war, die ihm die
volle Auswirkung ſeiner Kräfte erlaubte, da machte ſich mehr
und mehrdastuückiſche Leiden ſpürbar, dem erſchlieblich erliegen
ſollte. Und dieſes Leiden war nichts anderes als die natur—

gemäßedolge der einſtigen kargen Tage.
So gehört die Frage nach der Vorherbeſtimmung des

Menſchen gewiſſermaben zu den Gaben, die Boßhart in die
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Wiege geſpendet worden ſind; die Unerbittlichkeit alles irdiſchen
Geſchehens kann als der Willkommgruß bezeichnet werden, mit
dem die Parze ſich bei der Geburt dem Knaben nahte. Iſt es
da nicht verſtändlich, dab er im erſten Novellenband Im Nebel“
an dieſem Schickſalsproblem mit heibem Bemühen rüttelt. Wo
iſt Bindung, woiſt Willensfreiheit? Wie weit bin ich für mein
Tun und Laſſen ſelbſt verantwortlich, wie weit folge ich dem
Zwang, dem alle Kreatur unterliegt? Gibt es Wunder, oder
iſt alle Myſtik lediglich eine Erfindung des menſchlichen Gehirns,
eine Phantaſie des Staubgebornen? „Ich muß, weil ich muß,“
beteuert der gehetzte Grenzjäger, und der unglückliche Freund
Paulfügt in ſelbſtverſtänoͤlicher Reſignation bei: „Es wirdalles
kommen, wie es muß.“ In der zweiten Auflage des Bandes

nahm Boßhart mit den folgenden Worten zu dieſen Daſeins—
rätſeln Stellung: „Unter den Wolken geht man am Stabe der

Freiheit, der ein Glaube iſt. Ueber den Wolken herrſcht Bindung
und unendlicher Juſammenklang.“ Dasiſt eine ſchöne und, wenn
man will, beruhigende Formulierung, aber keine Löſung. In
Wahrheit kam der Bauernſohn Boßhart, in deſſen Umgebung
der Aberglaube zum geiſtigen Grunobeſitz zählte, nie völlig
über dieſen Zwieſpalt hinaus, das Bekenntnis des weiſen
Nathan „Kein Menſch muß müſſen“ wurde nie dasſeinige.
Wenn wir auch aus den ſpäteren Erzählungen ab und zu den
Einoruck erhalten, Bobhart wolle die fanatiſche innere Nötigung,
einem äußeren Zwang ſich zu fügen, mehr und mehr ins Gebiet
des Unzurechnungsfähigen, oes Krankhaften, des nicht Normalen
verlegen, ſein Herz hörte nie auf, für die Träumer und die JIde—
aliſten zu ſchlagen, die am Leben ſcheitern, und er war weit davon
entfernt, ſich mit dem nüchternen, den nackten Rationalismus

vertretenden Mediziner zu identifizieren, der den „Friedens—

apoſtel“ Werner Gütikofer warnt: „Sie haben ja alles Augen—
maß für das Wirkliche und Mögliche verloren.“ Ja, die Ahnung

und das Bewubtſein des Viſionären und übernatürlicher Mächte
lockten ihn immer wieder, den Schleier zu lüften, in die düſtern
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Gründe der von einem gütigen Geſchick verhüllten Geheimniſſe
unterzutauchen. So hat er in der Novelle „Der Böſe“ dem Phä—
nomen des Dämoniſchen mit der Geſtalt des fremöen Schmiede—
geſellen, dem das „Haar wie ein Branoͤ um den Kopf ging,“ und
den bei der Arbeit die Funken „wie eine rote Wolke“ umflogen,
eine beinahe ſieghaft ſprühende Gewalt zuerkannt. Immerſel—
tener, aber mit deſto intenſiverer Leuchtkraft erhellen ſolch un—
heimliche Blitze auf Augenblicke die verborgenen Tiefen der
realen Wirklichkeit, die Bobhart mit ihrer überbordenden dFülle
von Stoffen und Aufgaben unentwegt und grundſätzlich in ihrem
Bannhielt.

Es iſt, als ob die Härte und die Unbarmherzigkeit, mit
denen das Leben den Menſchen Boßhartbedachte, in der Zähig—
keit, mit der der Schriftſteller hin und wieder grauſame Ereig—
niſſe und Handͤlungen ſchildert, eine Art Reaktion, ein Wider—
ſpiel gefunden haben. Freilich bleibt Boßhart nicht bei der
Feſtſtellung harter, beſtialiſcher Tatſachen ſtehen. Er weiß, daß
die ſtete Miſchung von erbarmender Liebe und triebhafter
Sinnlichkeit unſer irdiſches Angebinde iſt, und er hat in der
nachdenklichen Geſchichte Wie einem jungen Nimrod die Jagö—
luſt verging“ für dieſen unſeligen, den Weidmann ganz beſonders
kennzeichnenden Dualismus die anklagenden Worte geprägt:

„Die Jäger ſind merkwürdige Leute, ſie lieben die Tiere faſt
mehrals die Menſchen, aber ſie lieben etwas noch leiden—

ſchaftlicher, die Aufregung der Jagd, das Spiel mit dem Tod,
das ihnen ſelbſt die Grauſamkeit zur Luſt macht.“ Wie jedem
wahren Volkserzieher ſchwebt Boßhart die Ueberwindung aller
rohen Gebundenheit, die Erhebung zurſittlichen Freiheit als
letztes Ziel vor, und er wird zum nimmermüden Anwalt der
HKinder und der Tiere. Aber in der Darſtellung der Begeben—
heiten ſchenkt er uns keine noch ſo brutale Einzelheit. Schrecklich
martern die durch die Viehſeuche und den Hunger zur Ver—
zweiflung gehetzten Ormunter Bergannis „Stern,“ die einzig
geſund gebliebene Kuh der abgelegenen Talſchaft, und zum
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nämlichen Todesſprung über die Felſen hinaus wird unter oden
Streichen der wie wahnſinnig Wütenden der arme Doktor ge—
zwungen, in dem ſie den Urheber all ihres Unheils ſehen.
Ob wir uns ſchaudernd abwenden, der Dichter will, daß wir
die teufliſche Blendung des zappelnden Schwälbchens mitan—
ſehen, und im „Pasquill“ müſſen wir Zeugen ſein, wie ein
entmenſchter Lehrer nur darum, weil die eigene Schandegleich
einem giftigen Stachel in ihm bohrt, dem brävſten und auf—
richtigſten ſeiner Schüler, an dem „keine Falſchheit und nichts
Krummgebogenes“ war, in der Klaſſe den Todesſtreich verſetzt.

Die in unſchuldiger Lieblichkeitaufwachſenoͤe Jugenokönigin,
die jüngſte Tochter des Lorenbauers, entgeht nur durch frei—
williges Sterben der freudlos⸗elenden Zukunft, zu der ſie der
gewinnſüchtige Vater vergewaltigen will. Jetzt kann ihr die
neumodiſche Windmaſchine nichts mehr antun, der ſie die Blüte
und die frohe Geſundheit ihres jungen Seins hätte opfern
ſollen. Sie und ihre Leidensſchweſter aus dem Hundertſeelen⸗
haus, die gelähmte weibblonde Trude, die der rohe Säufer,
den ſie Vater nennt, mit Schlägen traktiert, wenn ſie nicht den
ganzen Tag anihrer Strickmaſchine ſitzt, führen uns ungeſucht
zu einem weiteren Grundpfeiler der Epik Jakob Boßharts.
Ich denke nicht an die Frage des Induſtrialismus, der Mecha—
niſierung der Arbeit, an die auri sacra fames, die unerſätt⸗
liche Gier nach dem Mammon; dennüberſie fällte er ſchon
im erſten Bande das entſcheidende Urteil: „Aus Gold ſoll man
keinen Kompaß für das Leben ſchmieden; der Menſch wird nicht
gut, der Menſch wird nicht froh vom Goloͤe.“ Ich denkeviel—
mehr an den Konflikt Natur und Ziviliſation oder Vergangenheit
und Neuzeit, an die oft unüberbrückbaren Gegenſätze, die jeder
hiſtoriſchen Entwicklung immanent ſind. Dennderdortſchritt
hat ein Janusantlitz, er bedeutet nicht nur die Erwerbung und
den Vorzug neuer Güter, er heibt zugleich Vergewaltigung und
Treuloſigkeit. Aus der Weltgeſchichte vernehmen wir ſolche
Weiſen wieder und wieder in ehernen Mollakkoroͤen. Die römiſche
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Sagehatihre einſeitige Lehre zum Prinzip erhoben: Feneas
iſt vom Schickſal a priori befugt, die Bewohner Italiens, die
ihm nichts zuleide getan, zu knechten und zu vertreiben; was
Wunder, daß wir die Taten Caeſars in Frankreich nur vom
Stanoͤpunkte des römiſchen Feldherrn aus betrachten dürfen,
der die Unabhängigkeit der Gallier ſelbſtbewußt im Namen der
Gerechtigkeit und der freundnachbarlichen Geſinnung zermalmte.
Wer ausderzeitlichen Vogelperſpektive urteilt, iſt in der Tat
leicht geneigt, der rückſichtsloſen Verhöhnung der Tradition
den Freibrief zu erteilen, ſobald er ſich ſagen kann, die Ent—
wicklung ſei auf irgendeine Weiſe zum Vorteil der Geſamtheit
ausgefallen. Und es ſcheint bisweilen, als habe die Geſchichte
ihren beſonderen Sittenkodex, der vor allem das Recht des
Stärkern zu verherrlichen geruhe. Die momentane Not des
Einzelnen, die Tränen der Ueberfallenen und um ihr Glück
Geprellten, das namenloſe Weh der Verſtoßenen, in ihrer Ehre,
ihren heiligſten Gefühlen Mißhandelten, mit einem Wort: das
rein menſchliche Empfinden, ſpielen keine Rolle, wenn die Zu—
kunft die hiſtoriſche Sanktion in Ausſichtſtellt.

Jakob Boßhart hat drei Novellen in den Dienſt dieſes Ge—
dankenkomplexes geſtellt: Heimat,“ „Altwinkel,“ „Der Richter.“
Sie enthalten die nämliche Grundidee: die Entwicklung iſt
etwas Naturnotwendiges, ein ewig ſich erfüllendes Geſetz, den
Sterblichen gewiſſermaben vorbeſtimmt. Das wirkſamſte, unfehl⸗
bare Leitmotiv der Menſchheit heißt caͤyro oͤct, die ſtete Wand—
lung. Darum handelt der im letzten Grunde vernunftwidrig,
der lediglich in den der Erſtarrung anheimgefallenen Bedingungen

einer verklungenen Epoche dasHeil erblickt, der das ſelbſtver—

ſtänoͤliche, nüchterne Paktieren mit aktuellen Mächten als Ver—
rat, als Sünde an ſich und ſeinen Vorfahren betrachtet und
jedem Fortſchritt hartnäckig und grundſätzlich in die Speichen
fällt. Er gräbt zwecklos ſich ſelbſt das Grab und geht der
Allgemeinheit verloren. So flutet der neue Stauſee in unbarm⸗

herziger dolgerichtigkeit nicht nur über den einſtigen Hof des



Tobelbauern Hans Schollenberger hinweg, ſondern zugleich
über die Seelennot, die dieſer darin zur ſtillen Ruhe gebettet.
Und die Unfähigkeit, eine neue Zeit zu verſtehen, das krank—
hafte ſich Feſtklammern an der Heiligkeit und Unantaſtbarkeit
früherer Zuſtände bringt das völlig harmloſe Gemüt Hans
Ulrich Winklers derart in Verwirrung, dab er den Glauben an

die göttliche und irdiſche Gerechtigkeit gänzlich verliert, zur
Selbſthilfe ſich entſchließt und auf das Ende ſeines langen
Lebens, das die Rechtſchaffenheit und die Güte geweſen, in die
Zuchthauszelle transportiert werden muß.

Manfühlt, wie ſchwer es dem Bauernſohn Bobhart wurde,
ſolch naive Menſchen ins Unrecht zu ſetzen. Die Feder, die ihr
Schickſal ſchrieb, hat er ins eigene Herzblut getaucht, während er
um den Staat, den Ueberwinder des Individuums im Namendes
Rechtes, den eiſigen Wind unperſönlicher, zwangsläufiger Härte
wehen läßt. Jeremias Gotthelf, mit dem Boßhart inbezug auf Echt⸗
heit und Wurzelhaftigkeit der Anſchauungen und Empfindungen
in einem Atemzug genannt werden darf, hätte unerſchrocken
und mit dem ganzen Feuer ſeiner impulſiven Stoßkraft für die
Erhaltung der Perſoönlichkeit und der individuellen Jdeale plä⸗—
diert und mit Ausfällen gegen den ihm verhaßten Rechtsſtaat
nicht gekargt; der an der grundſätzlichen Demokratie Gottfried
Kellers und an der genial⸗affektloſen SachlichkeitGuy de Mau⸗
paſſants geſchulte Erzieher Jakob Bobhart dagegen hält es für
ſeine Pflicht, auf die KNotwendigkeit hinzuweiſen, daß der Ein—
zelne wenigſtens äußerlich ſeine Sehnſucht nach dem verlorenen
Jugenoparadieſe mit den Möglichkeiten, die im Beſtehenden
liegen, mit den Forderungen der Zeit in Einklang bringe.
Freilich, den Schleier der Unwiederbringliches beklagenden Weh—
mut wird die Sonne einer geſegneten Gegenwart und Zukunft
nie völlig zu durchbrechen vermögen. Wie Goethe im „Götz
von Berlichingen“ den Leſer nicht im Zweifel läßt, daß ſein
Herz dem ſouveränen Menſchentum ſeinesHelden gehört, der
vor dem Tribunal neuer Staats- und Kulturformen ſchuldig
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geworden iſt, ſo wohnt den Worten, mit denen der Advokat
Keßler in der „Barettlitochter“ die Geſchichte vom Untergang
des ſelbſtherrlichen Bern einleitet, ein tieferer, ſchickſalhafter
Sinn inne: „Miriſt, ich ſtehe wieder mitten in jenen bewegten
Tagen, wo im Zuſammenbruch einer alten Stadtzugleich ſoviel
Lebensglück vernichtet und ſoviel Lebensglück geſät wurde.“

Sichtlich leichter fiel es Bobhart in der Novelle „Der
Richter,“ den Schuldigen der Beſtrafung auszuliefern, aber
es iſt wohl kein Zufall, daß hier mitunter der Eindruck des
Konſtruierten entſteht. Der Ammann vonKaltenbach wollte,
um der Beglücker ſeiner Heimat zu werden, dem gemächlich
auf ſie zuſchreitenden Fortſchritt vorgreifen und deſſen Segen
in ſünoͤhafter Selbſtüberhebung mit einem gewaltſamen Ruck
herbeiführen. So wird er der Brandſtifter des Dorfes; aber
der Umſtand, daß ein Menſchenleben den Flammen zum Opfer
fällt, ſchlägt ſeinen ganzen Siegerwillen jäh zu Boden, und er
ſtellt ſichdem Gerichte. Gewiß liegt auch in dieſem Schickſal,
deſſen Träger ein maßloſer Ehrgeiz nicht im eigenen, ſondern
im Intereſſe ſeiner Gemeinde dunkle, zerriſſene Pfade peitſcht,
eine Tragik, aber eine ſolche Tragik grenzt hart an das Gebiet,
wo Frevel und blobes Verbrechertum heimiſch ſind. Sicherlich
iſt der Menſch zum Handeln geboren, und wer wie der ſeltſame
Enzio im Haus Avera im faltenloſen Gewand des einſamen
Brahmanendiebeſchauliche Teilnahmloſigkeit, die widerſtanosloſe
Verſunkenheit, die Vermeidung des Leidens und dievöllige
Abkehr von der Welt für den Sinn des Daſeins hält, der ver—
kennt das Weſen und die Gottgewolltheit irdiſcher Entwicklung
nicht minder als derjenige, der um ihretwillen das Sittengeſetz
ruchlos über den Haufen wirft. Es gilt vielmehr, dem Wandel
der Dinge in kluger Selbſtloſigkeit die Kräfte zu weihen, die
alten Götter nicht mit befleckter Hand vom Throne zu ſtoßen,

ſondern die Lanzen, die zur Eroberung neuen Landes beſtimmt

ſind, auch von ihnen ſegnen zu laſſen. So nur kann die
Tragik dieſes Konfliktes überwunden, kann erreicht werden, daß
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der Fortſchritt, die Umgeſtaltung, die Neuzeit dem Menſchen
letzten Endes nicht als Feind, ſondern als gütiger dFreund gegen—
übertritt. Der Ausklang des „Kufers in der Wüſte“ gibt das
Symbol. Nach einem heißen, werktätigen, aber meiſt vergeb—
lichen Ringen um menſchenwürdige, friedliche drüchte der mit
brutalem danatismus gepredigten parteipolitiſchen Lehren kehrt
Reinhart Stapfer todeswund in den alten Bauernſitz der damilie
zurüick, und in dem Augenblick, da er entſchlummerte, „kündete
ſich Adelheios Stunde und eine neue Generation auf dem
Golſterhof an.“ Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg, und
es dämmert eine Zukunft, der nicht ſchon in der Wiege der
Fluch der Vergangenheit die Schwingen gelähmthat.

Aber warum iſt die Erde ſo hart und grauſam? Warum
tanzen Haß und Rache Tag um Tagaufihr den wilden Keigen?
Das hat der Menſch verſchuldet: das Blut, das erfreventlich
vergoß, weckte die Tränen der Tiefe; und als die Erdeſich
ausgeweint, wollte der Weltenherr, daß ſie von nun an taub
ſei gegen alle Greuel, daß ſie nicht mehr mit den Sterblichen
fühle. Denn „müßte ſie jeden Blutstropfen, der auf ſie
niederfällt, mitempfinden, ſie fände des Weinens kein Ende.“
In dieſer orientaliſchen Sage vom „verſteinerten Walo“ hat
Boßhart mittiefſinniger Symbolik in das Rätſel odes irdiſchen
Seins hineingeleuchtet,um des Staubgebornen Sehnſucht nach
der reinen Ferne, nach der Erlöſung von dem ſchweren Bann

zu deuten und die eiſerne Notwendigkeit des ſteten Kampfes

mit dem Böſen, das aller Kreatur Erbteiliſt.
Immerhöherringtſich der Dichter in dieſes ſelige Land

empor, immer mehr fallen ihm die Schuppen von den Augen.
Leicht iſtihm der Aufſtieg nicht geworden, und esklingt faſt wie
ein perſönliches Geſtändnis, wenn er von ſeinem Profeſſor Wen—
delin ſagt: „Wer unter Bauernin den armſeligſten Verhältniſſen
aufgewachſen iſt, erwirbt den Begriff Edelmut erſt ſpät; es
koſtet ihn Mühe, an die völlige Uneigennützigkeit einer Hanoö—
lung zu glauben, wenn ſie ihm in einer ganz fremoden Perſon
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entgegentritt.“ Doch die Erkenntnis, daß wir nicht Einzelne,
ſondern Glieder eines Ganzen ſind, daß jeder dieſem Ganzen
irgenoͤwie für ſeine Kraft verantwortlich, daß „er eines andern
Hand iſt und kein Recht hat, ſich ihm zu entziehen,“ bricht ſich
in ſtets gröberer Klarheit Bahn und wiro ſchlieblich zum eigent⸗
lichen Ferment von Boßharts Weltanſchauung. Ihre höchſte
Weisheit erfahren wir aus dem Mundeder Unglücklichen und
der Armen im Geiſte. Der durch den verhängnisvollen Schuß
ſeines Sohnes geblendete Galdi prägt ſie in den einen Satz:
„Nicht das, was wir unsſelber tun, macht unſer Glück, ſondern
das, was wir andern darbringen,“ und als der Knecht Kilian
Kramer, der nie ein Hexenmeiſter geweſen, ſeinem von der Not
heimgeſuchten Meiſter all ſein Erſpartes, in das er ſeit Jahren
die eigenen Zukunftshoffnungen und Zukunftsträume ſorglich
und treu gewickelt, endlich hat aufoͤringen können, ſpricht er,
aufatmend und ſich den Schweiß von der Stirne wiſchend, das
ruhrend einfache Wort: „Hätt nicht gedacht, dab es ſo hart
mit ihm ginge; da muß manklug ſein.“

Und dieſer Ueberwindung des Ich, dieſer treuen Mühe—
waltung im Dienſte der Mitmenſchen ſind nicht beſtimmte Weihe⸗
ſtunden reſerviert, allzeit und ohne Unterbruch mußſieſich
bewähren, wenn ſie echt undwahr zu heiben verdient. Darum
empfindet in der Novelle „Beſinnung“ die vierundſiebzigjährige
Annemarie, die nach einer geſchloſſenen Kette von Werktagen
den Reſt ihres Lebens „auf Sonntageinſtellen“ will, dieſes
andächtige Ausruhen in kurzer Zeit als einen Verratanſich ſelbſt
und ihrer irdiſchen Beſtimmung, und nur die unermüoliche Pflege
der plötzlich erkrankten Enkelin, die den Thrigen wie ein Wunder
erſchien, vermag ihr ein ſeliges Sterben zu ſchaffen. Durch
das Läuterungsbad, welches das Leben ihm bereitete, wurde
aus dem ungeſchlachten, gewalttätigen Chriſtoph, der ausgezogen
war, den Stärkeren zu ſuchen, ein edler Lüthelf, ein Troſt der Be—
ktimmerten und ein Wohltäter der Kranken; und der Richter
Damigh iſt uns ein Zeuge, daß nur, wer das Kleid der Gerech—
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tigkeit abgelegt und dem Erbarmen in ſeinem Herzen einen Thron
errichtet hat,den Ehrennamen des Menſchen zu tragen verdient.
„Mantut nie gröberes Unrecht, als wenn man aufſein Recht
pocht,“ bekennt der Grobvater vom Golſterhof auf ſeinem Sterbe—⸗
lager, und im Verlauf der unſeligen Liebesgeſchichte „Durch
Schmerzen empor“ prägt der Erzähler das Motto: „WennEifer—
ſucht und Leidenſchaft einen Weg ſuchen, ſo iſt zu wetten, daß ſie
ihn verfehlen.“ Denn Boßharts Credo lautet, daß Feindſchaft,
Rache und die Einſtellung auf ſich ſelbſt jeden, der ihnen huldigt,
hindern, ſehend zu werden und ſeine Sendung zuerfüllen.

„Wenn manHaßbegräbt, wächſt Liebe aus dem Grab!“
KBlingt nicht dieſer ſchlichte, erlöſende Ausſpruch der Eichvree
wie das volle, geſättigte Echo der Lebensparole, die ſich je und
je die mutigen Kämpfer um die ethiſchen Güter der Menſchheit
auf den Schild geſchrieben? „Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben
bin ich da,“ läßt der Hellene Sophokles der deſpotiſchen Willkür
gegenüber ſeine Antigone bekennen, und der Apoſtel Paulus

ſchreibt an die Korinther: „Unoͤ wenn ich alle mein Habe den
Armen gäbe und ließe meinen Leib brennen und hätte die

Liebe nicht, es wäre mir nichts nütze.“
Wer gegen den heiligen Geiſt der Liebe frevelt, der zer⸗

pflückt mit roher Hand die Blume des Daſeins, und für ihn
gibt es keine Hülfe. Wir ſpüren die unenoͤliche Qual, mit der
in der Kovelle,Maifroſt“ Frau Froͤhlicher wie eine arme Büßerin
ſich dieſe Wahrheit eingeſteht: „Füir den, der die Liebe miß—
handelt hat, bleibt nur eines: Tragen bis ans Ende.“ Denn
die Natur hat den Sterblichen im Weibe dasköſtlichſte Gefäß
dieſer Liebe geſpendet. Weſſen iſt nicht eine Mutter fähig?
Sie vermag in Blaſi Reimann, dem Helden der Erzählung Ein
Erbteil,“ das Blut des verbrecheriſchen Vaters zu zwingen,
der auf dem Schaffott ſein verfehltes Daſein endigte; ſelbſt das
ſchwachſinnige Dödeli gehorcht ſchlieblichdem Muttertriebe, der
animaliſch in ihr zur Auswirkung kommt. Auch wennſie
brutal mibhandelt und mit düßen getreten wird, geht die Mutter
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heroiſch und mit ſtiller Treue den Weg der Selbſtentäuberung;

ſo vergilt die alte Salome all die bittere Kränkung, die ihr

zuteil geworden, dadurch, dab ſie mit Aufbietung ihrer letzten

Fräfte den Enkel vor dem dlammentod bewahrt. Derſchönſte

KFranz aber gebührt der von Ißa, der Jeſusgeſtalt der Beduinen,

geleiteten Mutter, die, unbekümmert um die eigene Lebenswage,

alle Kot und die ſchwerſte Mühſal auf ſich nimmt, um den ver—

kommenen Sohn vor ewiger Verdammnis zu retten; in ihr

ſchauen wir das unvergängliche Urbild reinſter Muttertreue bis

in den Tod.

Von dieſer „Erhöhung durch die Güte,“ wie Reinhart

Stapfer die erlöſende Menſchenliebe nennt, ſind aber nicht nur

die harten Herzen ausgeſchloſſen; kein Sterblicher erwirbt ſie,

er ſei denn durch Leiden gegangen. Wie die Liebe zum Kinde

der Mutter, die es in Schmerzen zur Welt gebracht, von der

allzeit ſich ſelbſt erneuernden Natur zum ſüßen Lohn gegeben

iſt, ſo kann der Sterbliche nur durch Schmerzendieſer heiligen

Flammeteilhaftig werden; ſie iſt die Frucht der Entſagung und

des Duldens, ſie kroönt einzig den, der ſich ſelbſt verleugnet

und zum Opfer bringt. Ofttritt die Läuterung erſt dann ein,

wenn es nach alltäglicher Wertung zu ſpät iſt. Aber es gibt

hier letzten Endes kein Zuſpät. Das erfahren in der traurigen

Geſchichte,Ausgedient“ der Milchhänoͤler Kläui und ſein Weib,

die beiden verhärteten Menſchen,“ die an der Bahre ihres im

Rheinfall ertrunkenen Söhnleins „die erſte weihevolle Stunde

ihres Daſeins“ erleben. Das bekunden die Schlußakkorde der Er⸗

zählung „Nimrod,“ die ein Gegenſtück oder ein Vorläufer des

Rufers in der Wüſte“ genannt werden kann: der vom Schmerz

um den Todihres Huldreich überwältigten Cärilie Lindner ſchleu—

dert die entſetliche Brandung des Weltkriegs die tröſtende Er—

kenntnis an den einſamen Strand, daß „unſere Erde ein einziger

Opferſtein iſt,“ auf dem wir Sterbliche die Rolle „der Opfer

oder der Opfernden“ ſpielen, daß es aber nur eine Opferung

gibt, die vor dem Gewiſſen ſtandhält, die ſelbſtloſe Hingabe an
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andere.“ Wer in ihrem Zeichen, und wäre es an niedrigſter Stelle,
zu wirken berufen iſt, der wird „zu einem Teilchen der gött—
lichen Kraft, die das Gröbte im Laufe der Zeiten vollbringt.“

In dieſer Grundlehre Boßharts liegt zugleich freudige,
zielſichere Lebensbejahung. So Schweres er ſeine Menſchen
durchkoſten lätßt, ſo hart und unerbittlich er mit ihnen verfährt,
ſie ſollen der Geſellſchaft nicht geraubt, ſondern ihr geläutert
wiedergewonnen weroͤen. Ihr Schickſal kommt der Geſamtheit
zugute, aus ihren Schmerzen werden die Anker geſchmiedet
für viele, die zu verſinken drohen, und wenn ihr Leib unter
der Laſt zuſammenbricht, ſo finden ihre ITdeen neue, kräftiger
gebaute Träger und pflanzen ſich in folgerichtiger Entwicklung
fort. Denn das iſt das Weſen des Guten, daß es die Gene—
rationen überdauert und, während das Böſeanſich ſelbſt er—
ſtickt,unentwegt neue Wege ſucht, die zum Siege führen.

Dieſe Probleme, die ich aus dem Oeuvre Jakob Boßharts
herauszuſchälen verſuchte, und die ſich mit Leichtigkeit vermehren
lieben,bezeugen, dab ſein Schaffen in hervorragender Weiſe
intellektuell und ethiſch orientiert iſt, und Sie habenvielleicht
den Eindruck erhalten, das Problem ſei jeweilen das Primäre,
und die dichteriſche Geſtaltung komme erſt in zweiter Linie.
Demiſt keineswegs ſo. Wohl eignet Boßhart eine gewiſſe Herb⸗
heit, eine echt ſchweizeriſche, bedächtige Ernſthaftigkeit, und in
wenigen Novellen, wie in dem bereits erwähnten Kichter“ oder
in Nimrod,“ mag dadurch, daß der architektoniſche Aufriß durch—⸗
zuſchimmern ſcheint, dem Gebäude hin und wieder etwas Kon—
ſtruiertes, vielleicht Gequältes anhaften; daneben aber verfügte
er über eine künſtleriſche Kraft, die mit dem Beſten, was unſere
heimiſche Literatur hervorgebracht, den Vergleich aushält. Bis—
weilen gelangen ihm Würfe von einer quellenden poetiſchen In—
tuition, ichbrauche nur an Juwelen wie ,Wenns lenzt“ und , Der
Feſtbauer“ zu erinnern, die von einem uneingeſchränkte Bewun—
derung erweckenden und zugleich bis ins tiefſte erwärmenden
Glanz umſponnen ſind. Zu ihrem Ruhm mußnoch beſonders
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hervorgehoben werden, daß der Dichter hier froh beſchwingtes
Liebesglück und unerbittliche Vernichtung blühenden Jugend—
lebens mit alten länolichen Bräuchen ſinnvoll umrankt. Das
kündet wurzelechtes Schweizertum, treueſtes, dankbares Ver—
ankertſein in der Scholle der Heimat. Und dem miteiner
ungewöhnlichen Gabe der Beobachtung und der pfychiſchen Er—
gründung bedachten Schilderer, der wubte, daß „alles Große
aus dem Boden des Vaterlandes ſtammt,“ erſchlob ſich der
ſeeliſche Zuſammenhang zwiſchen Natur und Menſchenſchickſal
mit einer prägnanten pantheiſtiſchen Selbſtverſtänolichkeit. Das
„Bergdorf“ erhebt ſich über den eigentlichen Stoffkreis zu einem
Hohenlied der gewaltigen Hochgebirgswelt; und die Art, wie
Boßhart in der farbenſatten „Barettlitochter“ die Zeitereigniſſe
in die Hanoͤlung hineinragen läßt und das Ganze miteiner
Rahmenerzählung bedeutungsvoll umſpannt, verrät techniſche
Meiſterſchaft. Auch in den Novellen „Die beiden Ruſſen“ und
„Schaniggel“ bildet das grauenhafte Kriegsgeſchehen der ge—
ſchilderten Tage, die Rückkehr der großen Armee aus Rußland
uno der deutſch⸗franzöſiſche Frieg, den groß geſchauten, unbarm⸗
herzigen Hintergrund, aus dem die rührenden Epiſoden menſch—
licher Treue verſöhnend herauswachſen.

In ſeinem Roman „Der Rufer in der Wüſte“ hat Boßhart
einen unenodͤlich reichen Vorwurf mit klarer Ueberſichtlichkeit
gerunodͤet und eingeteilt; doch ſcheinen mir auch die ſcharf ge—
zeichneten Bilder dieſes grob angelegten Werkes darauf hinzu—
deuten, daß die Domäne, wo er mit völlig ſouveräner Gebärde

ſich bewegt, die Novelle iſt. Dabei beherrſchte ihn mehr und
mehroder Wille, ſich gänzlich auf das Weſentliche zu beſchränken,
auf das, was die Hanodlung beeinflußt und die Charaktere erhellt,
und jeglichem Beiwerk die Türe zu weiſen. Dasiſt ihm in der
hiſtoriſchen Erzählung „Schweizer“ reſtlos gelungen; ſie weiſt
eine oͤramatiſche Spannung und einevollendete techniſch⸗pfy⸗
chiſche Geſchloſſenheit auf, wie wir ſie ſeitden Tagen Conrad
Ferdinano Meyers nicht mehrerlebten.
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Von vornehmem,bilohaftem Schliff und treffſicherer Knapp⸗
heit iſt Bobharts Sprache, und es koſtet mich Ueberwindung,
nicht ein paar Koſtbarkeiten vor Ihnen auszubreiten oder einige
Sentenzen dem Zuſammenhange zu entheben und in ihrem
eigenen Lichte funkeln zu laſſen. Eoelſteine beſonderer Art
birgt der Band Träume der Wüſte.“ Hier hat Boßharts Muſe
die Form mit beſonderem Spruch geſegnet und über die Diktion
den berauſchenden Duft fremoländiſcher Blüten verſchwenoderiſch
ausgegoſſen. Dieallernächſte Zeit ſoll Boßharts Lyrik in einem
eigenen Bande vereinigen.“ Dann erſt wird der ſatte Akkord,
der dieſes Oeuvre kennzeichnet, all ſeine Töne beſitzen, und wir
werden ihm in der Geſchichte unſerer Literatur in gerechter
Würdigung den Ehrenplatz anweiſen können, der ihm beſtimmtiſt.

**

Es iſt uns eine wehmütige Freude, dab der Hof Stürzikon,
der Jakob Boßhart ins Leben treten ſah, und der binnen kurzem
ſeine Aſche betreuen wird,? an die Marken des heutigen Winter—
thur ſtößt. So dürfen wir den Dichter mit beſonderer Betonung
ein wenig den unſrigen nennen. Sein Bild hängt, mit eigen—

händiger Widmung verſehen, im Vorſtanoszimmer unſerer Lite—
rariſchen Vereinigung, und uns erfüllt ein berechtigter Stolz,
daß er zweimal Beiträge in unſere Jahrbücher ſpendete. In
einer „Jugenderinnerung“ erzählt er mit liebenswürdiger Sach—

lichkeitvon den Beziehungen des Knaben zu unſerer Stadt, und
das Lebensbild Bundesrat Forrers, ſeines Schwiegervaters, iſt
ein Kabinettſtück feinſter biographiſcher Funſt, das die Perſön—
lichkeitim Kern erfaßt und auch für ſpätere, vielleichtmehr Tat—
ſachen vermittelnde Arbeiten über Forrer grundlegend ſein wird.

1Die „Gedichte“ Boßharts ſind inzwiſchen (auf Weihnachten 1924)
erſchienen.

2 An ausſichtfroher Wieſenhalde hinter dem Gehöſte bezeichnet heute
eine von ſchlichter Buchenhecke umfriedete Linde, an deren Stammſich eine
ländliche Kuhebank lehnt, den Ort, wo des dDichters Aſche am 13. Juli 1924
beigeſetzt wurde.
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Mir perſönlich hat Jakob Boßbhart ab und zu über ſeine
Winterthurer Reminiſzenzen geſchrieben, und ich möchte IThnen
in dieſem Zuſammenhang zweiStellen aus ſeinen Briefen vor—
leſen, die auch darum von Intereſſe ſind, weil in ihnen mit—
unter etwas aufblitzt, was wir in ſeinen Werken nirgenoͤs treffen,
Anflüge von Humor. Denn wiewohl dieſem das geſchloſſene
Ethos des Schriftſtellers den Zutritt verwehrte, Bobhart be—
ſaß ein feines Gefühl für humoriſtiſch wirkende Situationen
und Erlebniſſe. Man braucht lediglich die allerliebſte Schil—
derung zu leſen, die er in der Biographie Forrers der eigenen
Brautwerbung wiomete, um zu wiſſen, daß ihm nicht wie Con—
rad Ferdinand Meyer das Komiſche „einen bittern Geſchmack
hinterließ.“ —

Ich hatte Boßhart mein Neujahrsblatt über den unglück—
lichenStaotbibliothekar Charles Biedermann nach Clavadel ge—
ſchickt,und er antwortete mir am 10. September 1917: „Für

mich war die Lektüre um ſo ergreifender, da ich einſt mit
Charles Biedermanntäglich verkehrt habe, ohne natürlich eine
Ahnungvondemtragiſchen Konflikt zu haben, der ſich in ſeinem
nur zu ſorglich verſchloſſenen Innern abſpielte. Es war im
Sommer1889; ich erteilte am Technikum als Vikar ein paar
Engliſchſtunden uno bereitete daneben eine Jusgabe von Georg
Binders Acolaſt“ vor.“ Die nötigen alten Drucke hatte mir die
Staodtbibliothek in Zürich auf der Winterthurer Muſeums—
bibliothek zur Verfügung geſtellt, und ſo wurde ich in dieſer
etwa fünf Wochen lang ein beſtändiger Gaſt, der einzige an
einem langen, ich glaube grünen Tiſch. Der alte Geilfus? kam

1Gemeintiſt die 1535 erſtmalig erſchienene deutſche Umdichtung des
von dem Holländer Wilhelm Gnaphaeus verfaßten lateiniſchen Schauſpiels
Acolaſtus“ durch den zürcheriſchen Schuloͤramatiker Georg Binder. Boßhart
hat das Stück, das die Geſchichte des verlornen Sohns behandelt, im erſten
Band (1890) der von Jakob Baechtolo herausgegebenen „Schweizeriſchen
Schauſpiele des ſechzehnten Jahrhunderts“ bearbeitet.

2 Altrektor Georg Geilfus, der damalige Präſident des Bibliothekkon—
ventes, geſtorben am 18. Februar 1891.
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jeden Nachmittag in den Saal und ſchlurfte wie ein guter
Hausgeiſt an den Büchergeſtellen hin und faſt jedesmal zu dem
jungen Doktor am langen Tiſch. Viel reger waren die Bezie—
hungen zu Charles Biedermann, und während Geilfus ſeinen
Zweck bei mir erreicht ſah, wenn er mir eine Priſe abgegeben
und mich zum Nieſen gereizt hatte, ließ ſich der junge Bib—
liothekar gerne in ein Geſpräch oder Geplauder ein. Nach
getaner Arbeit machten wir häufig einen gemeinſamen Spazier—
gang, in der Regel jeden zweiten Tag. Die andern Abende
waren Streifereien mit Profeſſor Meli“ gewidmet. Biedermann
führte mich mit Vorliebe in den Eſchenberg, deſſen Wege
und Pfade er genau kannte. Wir ſprachen meiſtens über
franzöſiſche Literatur, über deutſche, ſoviel ich mich erinnere,
nie. Er war ſchon damals etwas leidend, klagte tüber Kopf—
ſchmerzen und über ein Darmleiden, das nicht eben gefährlich,
aber jedenfalls recht läſtig war. Im ganzen hatte er etwas
Hypochonoͤriſches. Er wußte, daß ich ein paar Artikel im Land⸗
boten“ veroöffentlicht hatte, und daß mich Gottlieb Ziegler, in
deſſen Haus ich verkehrte, in die Redaktion ſeines Blattes
hineinziehen wollte; von ſeinen eigenen Landboten“Erlebniſſen
hat er aber nie mit mir geſprochen.“

Undals ich Boßhart faſt drei Jahre ſpäter erſuchte, für
das Jahrbuch 1921 von ſeinen Winterthurer Erinnerungen
zu erzählen, da lautete ſein vom 18. April 1920 datierter
Beſcheid folgendermaben: „Ob ich Ihnen für den nächſten Jahr—
gang etwasſchicken kann, iſt mir fraglich. Ich hatte in meiner
Jugend Beziehungen verſchiedener Art zu Winterthur, beſonders
mit den weſtlichen Außenquartieren des jetzigen Großwinterthur.
Der Hof, auf dem ich aufwuchs, Stürzikon, grenzt direkt an
den nunmehrigen Staoötbann, wenn er auch zum Bezirk Bülach
gehört. Die Hackbenne, ein Stück Land, das wegen ſeiner

Der Bergamasker Giovanni Meli war von 1877 bis zu ſeinem Tode
im November 1895 Profeſſor des Franzöſiſchen und des Jdtalieniſchen am
Technikum.
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Unfruchtbarkeit in der Gegend ſprichwörtlich war, iſt jetzt Staot⸗
boden, und ich werde ſie, wenn ich wieder einmal dorthin komme,
mit der nötigen Ehrerbietung anſehen und ihr für früheren
Spott Abbitte tun. In Hohwülflingen habe ich ein paarmal
mit Kameraoden nach Schätzen gewühlt und in dem nahen Ried
die Froſchfänger und -—mörder geärgert. In Tößtrat ich als
Hänoͤler auf. Wie manche Zaine“ voll Kirſchen habeich dort
mit der Mutter oder mit einem der Geſchwiſter verkauft, in
der Dorfſtraße und im Krugeler!“ Wie oft habe ich Arbeiter—
frauen, die in geſegneten Umſtänoen waren, nach Kirſchen Ver—
langen hatten und nicht wußten, ob ſie ihnen zuträglich ſeien,
mit meiner zehn- oder zwölffährigen Lebenserfahrung und
Weisheit verſichert, Kirſchen ſeien ſehr geſund! Ich habeerſt
ſpäter begriffen, warum ſie jeweilen ſo ſelig lächelten. Später
wurde ich, wie Sie wiſſen, Lehrer am Technikum und ein paar
Jahre nachher, 1890 und 1891, gelegentlicher Mitarbeiter am
Neuen Winterthurer Tagblatt,“ das damals von meinem Stu—

dienkameraden Täuber redigiert wurde. Ich ſteuerte Theater—
beſprechungen, Plaudereien, einen Aufſatz über Gottfried Kellers
Sterbezimmer bei.! Sie ſehen, es fehlt nicht ganz an Bezie⸗
hungen; aber ob ſich daraus etwas für Ihr Jahrbuch zuſammen—
ſtiefeln läßt, iſtdoch ſehr zweifelhaft. Auch iſt meine Geſund—
heit ſeit einiger Zeit wieder brüchig. Alſo erwarten Sieeinſt⸗
weilen nichts; fällt mir etwas ein, ſo wird es mir ein Ver—
gnügen ſein, es Ihnen zu ſchicken.“ Sie wiſſen alle, daß
Boßhart dann etwas ſehr Hübſches eingefallen iſt; ſeine bereits
erwähnte Skizze „Winterthur in meiner Jugenderinnerung“
zählt zu den Kleinodien unſerer Jahrbücher.

Ende Oktober des letzten Jahres durfte ich Jakob Bobhart
in ſeiner Bergeinſamkeit zu Clavadel beſuchen. Er hatte keinen
guten Sommerhinter ſich, mehr denn ein halbes Jahr war er

i Er erſchien ohne Angabe des Verfaſſers zur erſten Wiederkehr von
Kellers Todestag im „Neuen Winterthurer Tagblatt“ vom 15. Juli 1891 und
trägt den Titel „Ein Gang durch Gottfried Kellers Wohnung.“
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an ſeine Wohnung, oftans Bett gefeſſelt geweſen. Aber von
ſeinen Lippen kam keine Klage. Seine ungebrochene männliche
Willenskraft hatte ihn über ſich ſelbſt und ſeine Krankheit empor—
gehoben; um ſo wärmere Anteilnahme, um ſo wohltuenderes
Verſtänoͤnis brachte er allem Menſchlichen und Künſtleriſchen
entgegen, von dem ihm ſeine Beſucher berichteten, und jeder
hat wohl getröſtet und innerlich gekräftigt ſein gaſtliches Haus
verlaſſen. Unvergeßlich wird mir der gütige, ich möchte ſagen
verklärte Blick ſeiner Augen bleiben; ich hatte das Gefühl, daß
nur Menſchen, die ſich völlig vom Irdiſchen gelöſt haben und
es zugleich warm und verzeihend begreifen, ſo blicken können,
Menſchen, deren Pſyche in ätheriſchen Fuen wandelt, wenn
auch ihr Körper im Bannedes Leidens ſteht. Die Kedensart
„Der Tod ſendet ſeine Schatten voraus“ findet wahrlich auf
Jakob Boßhart keine Anwendung; mir ſcheint, er habe ihm
vielmehr ſeinen verſöhnenden Frieden voraus verkündet. Denn
die Worte „Durch Schmerzen empor,“ die er über eines ſeiner
Bücher geſetzt, waren in ſeinem Daſein Ereignis geworoden.
Die ſchweren Kämpfe, die ihm das harte Leben auferlegt, hatte
er ſiegreich beſtanden und die Bitterkeit der Entſagung nieder—
geſtritten, und dieſe hatte ſich in die Harmonie der Seele ge—
wanodelt, die als der Sterblichen höchſtes Ziel nur den Beſten
zuteil wiro.

In dem Gedicht „Nächtliches Ringen“ reichte Jakob Boßhart
einſt! Adolf Frey dieſe Palme; aber mich will bedünken, er habe
in den Verſen zugleich das ſtarke Lied ſeines eigenen Lebens
geſungen:

Durch die Bergnacht

Gröhlt das Wetter,

Blitze blenden,
Und Donner oͤröhnen,

1 Vgl. Adolf Frey⸗Buch, herausgegeben von Carl Friedrich Wiegand,

Zürich und Leipzig 1920, Seite 141 f.
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Felſenwände
Krachen wie ſchwache
Planken zuſammen.
Hagelſchauer
Umpeitſchen die Kuppen,
Gletſcherſchlünde
Lechzen nach Blitzen
Und ſchreien ins Ddunkel.
Die Felſenſpitzen

Zerſchneiden die Stürme,
Zerfetzen die Wolken,
Zerſpellen den Donner.

Lärchen und Arven
Stöhnen in Nöten.
Erſchrocken verſtummt

In dem Aufruhr der Eisbach.
Der Morgenerglänzt.

Auf Graten und Gletſchern
Glitzert die Sonne.

Die Matte dehntſich im Licht,
Und träumeriſch wiegt ſich der Wald.
Die Menſchen erwachen im Tale,
Sie ſchaun nach den blendenden Höhen,
Den ſonndurchwobenen Wolken
Undfreuenſich ſtill ihrer Klarheit.
Nur wenige ahnen, wie mächtig der Berg
Im Dunkel die Nacht lang gerungen.

**
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